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Kapitel 1

»Bist du mein Daddy?«
Ricky Lee Reed, ursprünglich aus Smithtown, Tennessee, und 

erst vor wenigen Jahren nach New York City verpflanzt, glotzte 
das Kind, das ihm diese Frage gestellt hatte, einen kurzen Mo-
ment lang an, bevor er seine Aufmerksamkeit dem erwachsenen 
Weibchen zuwandte, das das Kind auf dem Arm hielt.

Er musste zugeben, dass er nicht erwartet hatte, diese Frage 
zu hören … also, überhaupt jemals. Dafür gab es zwar eine ganze 
Menge Gründe, aber der wichtigste war, dass er diese Frau gar 
nicht kannte. Er gehörte nicht zu den Typen, die so viele Weib-
chen flachlegten, dass sie deren Gesichter oder Namen verga-
ßen. Also … warum stellte dieses Kind ihm diese Frage? Und 
was noch seltsamer war: Warum hob das Weibchen plötzlich die 
Augenbrauen und fragte: »Und … bist du es?«

Moment mal. Wusste sie das denn nicht? Sollte sie das denn 
nicht wissen? Lieber Gott, diese Stadt. Gut möglich, dass er sich 
nie daran gewöhnen würde, hier zu leben. Niemals. Das Leben 
hier war zwar überraschenderweise sicherer als in Smithtown, 
Tennessee, aber es war auch entschieden seltsamer. Vielleicht, 
weil es in Manhattan viel mehr Vollmenschen gab – er hatte fest-
gestellt, dass Vollmenschen viel seltsamer waren als Gestalt-
wandler – und Smithtown praktisch nur aus Wandlern bestand. 
Hauptsächlich aus Wölfen. Abgesehen von ein paar Bären am 
Stadtrand, die zu alt und zu groß waren, als dass das Rudel sich 
die Mühe machen würde, sie zu vertreiben. Aber all diese Wölfe 
auf einem Haufen in Kombination mit genügend schwarz ge-
branntem Schnaps, um die gesamte russische Armee außer Ge-
fecht zu setzen, bedeutete, dass in den Hügeln rund um seine 
Heimatstadt mehr Gefahren lauerten, als es im Hexenkessel New 
Yorks jemals der Fall sein konnte. Ganz gleich, was sie in den Fil-
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men immer behaupteten. Aber doch konnte das Leben in Man
hattan im Vergleich zu dem, das er zurückgelassen hatte, so viel 
seltsamer sein.

Er hatte sich dieser Bank in dem riesigen Sportzentrum nur 
genähert – dem Zuhause sämtlicher von Gestaltwandlern ge
führter Sportmannschaften New Yorks –, um sich mit dem hüb
schen Weibchen zu unterhalten, das bereits darauf saß. Und um 
vielleicht ihre Telefonnummer zu ergattern. Er fand sie wirklich 
süß, wahrscheinlich wegen ihrer Lockenmähne. Die meisten 
Weibchen in seinem Rudel hatten glattes Haar, aber ihres war 
blondbraun, mit vielen schwarzen Strähnen, und ein einziges 
Durch einander aus Locken. Nichts als wilde, weiche Locken, 
die  beinahe ihre Augen bedeckten und bis zu ihren Schultern 
hinab reichten. Ja. Ihm gefiel ihr Haar. Die Tatsache, dass sie 
eine Schakalin war, interessierte ihn jedoch nicht sonderlich. Sie 
war trotzdem eine Hündin, genau wie er, und er suchte sowieso 
nicht nach einer Gefährtin. Nur nach ein paar Dates, und viel
leicht ein bisschen Spaß …

Spaß. Nicht Vaterschaft.
»Nein«, antwortete er den beiden schließlich. »Ich bin nicht 

dein Daddy.«
Die Frau umarmte den Jungen auf ihrem Schoß und küsste 

ihn auf die Stirn. »Tut mir leid, Denny. Vielleicht finden wir dei
nen Daddy ja eines Tages.«

Seine Südstaatenhöflichkeit diktierte Ricky Lee eigentlich, 
die ganze Sache damit auf sich beruhen zu lassen. Keine Fragen 
zu stellen und nicht vorzuschlagen, dass sie einen besseren Über
blick über ihre verflossenen Liebhaber behalten sollte. Aber er 
konnte sich einfach nicht dazu durchringen, wieder zu gehen. Er 
war zu neugierig.

Sie schaute ihn an. »Oh … du bist immer noch hier?«
Bevor er fragen konnte, warum er nicht auf dieser Bank sitzen 

bleiben konnte, ohne angestarrt zu werden, trotteten noch mehr 
Kinder auf das Weibchen zu: ein junges Mädchen, dessen große 
braune Augen förmlich an seinem Handy klebten, ein Junge und 
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ein Mädchen im Kleinkindalter, das der Junge an der Hand hielt. 
Sie umringten die Schakalin, und die Kleinste versuchte, den an
deren Jungen, Denny, beiseitezuschieben, um seinen Platz auf 
dem Schoß ihrer Mutter einnehmen zu können.

Das waren wirklich eine Menge Welpen für ein so junges 
Weibchen.

»Mit wem unterhältst du dich?«, wollte die Schakalin von 
dem älteren Mädchen wissen. Moment mal. War sie überhaupt 
schon alt genug, um eine Tochter im Teenageralter zu haben?

»Mit niemandem.«
»Das ist ganz schön viel Getippe für niemanden.«
Mit einem dramatischen Seufzen, das nur Teenager zustande 

brachten, fragte das Mädchen: »Müssen wir hier noch lange rum
hängen?«

»Ich gehe nicht, bevor ich bekommen habe, was ich will«, ver
kündete der größere Junge mit erstaunlich großem Selbstbe
wusstsein für einen Neun oder Zehnjährigen. »Also komm mal 
wieder runter.«

»Ich hab noch was vor, du dämliche Nervensäge.«
»Musst du dir noch mehr Spitzenschuhe kaufen? Oder deinen 

Körper noch mehr verbiegen und verrenken, bis du irgendwann 
dreißig oder so bist und dich mit der Tatsache abfinden musst, 
dass deine Karriere vorbei ist? Wenn man das überhaupt eine 
Karriere nennen kann.«

Das Mädchen hatte schon beinahe seine Hände um den Hals 
seines Bruders geschlungen – und er wusste, dass sie alle Ge
schwister waren, da einen niemand sonst so zur Weißglut bringen 
konnte wie der eigene Bruder oder die eigene Schwester –, als 
die Schakalin sie anfauchte: »Lass ihn in Ruhe!«

»Immer beschützt du ihn.«
»Vielleicht liegt das daran, dass ich von den Göttern mit ech

tem Talent gesegnet wurde, was viel besser ist als nur irgendwel
che Gene, durch die meine Beine abartig lang wachsen.«

»Ich hasse dich«, zischte der Teenager seinen Bruder an.
»Ich lebe für Hass«, entgegnete der Junge. »Er entfacht mein 
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kreatives Feuer.« Das war eine wirklich seltsame Aussage für 
 einen kleinen Jungen. Wirklich seltsam. Aber noch seltsamer 
wurde es, als der Junge plötzlich Ricky anschaute und fragte: 
»Bist du unser Daddy?«

Und noch bevor Ricky ohne den geringsten Anflug von Unsi
cherheit antworten konnte: »Auf gar keinen Fall«, schwang mit 
voller Wucht die Tür auf, die zur Eisfläche im Trainingsstadion 
führte, und Rickys Hockey spielender Bruder, Reece Lee, sauste 
hindurch.

Ricky schnappte sich instinktiv das Kind, das in der größten 
Gefahr schwebte – das kleine Mädchen –, und brachte sie beide 
mit einem Sprung in Sicherheit. Die Schakalin hatte noch immer 
den Jungen auf dem Schoß, sprang blitzschnell auf und schlang 
ihre Arme ganz fest um ihn. Gleichzeitig machte sie einen Satz 
zur Seite und schob so den älteren Jungen und seine Teenager
schwester aus dem Weg.

Selbst als improvisiertes Team war ihr Timing makellos, denn 
im nächsten Augenblick krachte Rickys jüngerer Bruder in die 
Holzbank, auf der sie eben noch gesessen hatten, und zerstörte 
sie komplett. Ricky machte jedoch keinerlei Anstalten, Reece 
Lee zu Hilfe zu eilen. Er wusste es besser. Und tatsächlich 
platzte ein paar Sekunden später ein zwei Meter zwanzig großer 
und beinahe zweihundert Kilo schwerer Hybride durch dieselbe 
Tür und stampfte auf Reece zu.

Der Hybride packte Reece an seinem Trainingstrikot und 
hob ihn hoch, nur, um ihn direkt wieder auf den Boden knallen 
zu lassen. Reece fuhr seine Reißzähne aus und begann, sich mit 
Zähnen und Klauen zu wehren. Es war keiner dieser schönen 
Kämpfe, die man aus Actionfilmen kannte. Es war eher, als würde 
man zusehen, wie sich zwei Pitbulls in einem Hinterhof gegen
seitig an die Gurgel gingen.

»Willst du einfach nur da rumstehen?«, fragte die Schakalin 
und funkelte Ricky an.

»Das war der Plan.«
»Aber ich hab dich doch vorhin mit dem Kleineren gesehen«, 

Aiken_Lions_8__Jagd_#6.indd   8 31.03.15   09:31



9

fügte sie über das laute Knurren, Jaulen und Brüllen hinweg hinzu. 
»Du kennst ihn.«

»Flüchtig.«
Sie kniff die Augen zusammen. »Ihr seid Brüder, stimmt’s?«
»Jedenfalls laut meiner Momma, aber ich verlange immer 

noch einen DNATest, der das zweifelsfrei beweist.«
Der größere Junge versuchte, an der Schakalin vorbeizuhu

schen, um den Kampf besser verfolgen zu können, aber seine 
 ältere Schwester schnappte ihn am TShirt und hielt ihn fest.

»Bist du irre?«, fragte sie ihren Bruder.
»Toni hat mir versprochen, dass ich ihn treffen darf!«
»Ich hab versprochen, dass ich es versuchen werde«, schoss 

die Schakalin zurück. Ha. Der Junge hatte sie »Toni« genannt. 
Nicht »Mom« oder »Mommy«. Und dann ging Ricky endlich ein 
Licht auf … das waren nicht ihre Kinder. Zumindest nicht alle. 
Sie waren ihre Brüder und Schwestern.

Das Mädchen hielt seinen jüngeren Bruder am Nacken fest, 
und dank der Tatsache, dass jedes hundeartige Raubtierkind dort 
überschüssige Haut hatte, konnte sie sich besser an ihm festkral
len als an jedem Lederhalsband. »Toni lässt dich bestimmt nicht 
bei einem Kampf von zwei Raubtieren mitmischen.«

»Aber …«
»Kyle, ich hab dir doch schon so oft gesagt, dass wir Aasfresser 

sind«, erinnerte sie ihn. »Warte, bis die Geier kommen. Dann 
kannst du dir vielleicht einen Happen zum Mittagessen holen.«

Als Ricky eine Augenbraue hob, grinste die Schakalin nur 
höhnisch und zuckte kaum merklich mit den Schultern.

Ricky beschloss, nicht zu viele Fragen zu stellen, und konzen
trierte sich auf seinen Bruder und den Hybriden – der ein ver
dammt talentierter Eishockeyspieler war –, der Reece inzwischen 
auf den Rücken geworfen hatte und seine mächtigen Löwen
BärenPranken um die Kehle des Wolfes schlang.

Reece wehrte sich allerdings sehr anständig. Verzweifelt ver
suchte er, den wahnsinnigen Hybriden von sich herunterzusto
ßen. Zu dumm nur, dass es nicht funktionierte.
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Nachdem er ein paar Treffer im Gesicht des Hybriden gelan
det hatte, funkelte Reece Ricky wütend an. »Willst du vielleicht 
irgendwas unternehmen?«, quietschte er erstickt.

»Hast du mir nicht erst gestern gesagt, dass ich mich aus dei
nen Angelegenheiten raushalten soll?«, fragte Ricky grinsend 
zurück.

»Du verdammter …«
»Hey!«, unterbrach Ricky ihn. »Es sind Welpen anwesend. 

Pass auf, was du sagst.«
Die Schakalin seufzte. »Ernsthaft?«, fragte sie. »Ich meine … 

ernsthaft?«
»Was denn?«
»Ihm wird von einem Kerl die Seele aus dem Leib geprügelt, 

dessen Haare gerade spontan gewachsen sind.«
»Das ist seine mächtige Mähne. Die wächst ihm nur, wenn er 

richtig wütend ist.«
»Und du hast kein Problem damit, dass er deinen Bruder prak

tisch zu Brei haut?«
Ricky dachte einen Augenblick lang darüber nach, aber er 

musste sich mit seiner Antwort schon zu viel Zeit gelassen ha
ben, denn die Schakalin reichte den Kleinen auf ihrem Arm an 
das junge Mädchen weiter.

»Ich muss mich hier wirklich um alles kümmern«, fauchte sie 
Ricky an, bevor sie zu den beiden kämpfenden Männchen hinü
berstapfte und über ihr Knurren hinweg brüllte: »Entschuldigen 
Sie bitte, Mister … äh …« Sie sah sich nach dem ältesten Jungen 
um, Kyle.

»Novikov«, gab Kyle bereitwillig Auskunft.
»Richtig. Mr. Novikov? Mr. Novikov?«
Der Hybride hielt inne, seine Hand noch immer an Reeces 

Kehle, während er den Wolf mit seinem massigen Körper weiter 
zu Boden drückte. Langsam blickte er zu der Schakalin hinauf, 
und seine Mähne bedeckte seine finsteren blauen Augen fast 
völlig.

»Hi.« Sie legte eine Hand auf ihre Brust. »Ich bin Antonella 
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JeanLouis Parker. Kurzform Toni. Toni mit ›i‹, nicht mit ›y‹. 
Wie dem auch sei, Ulrich Van Holtz hat möglicherweise erwähnt, 
dass ich heute vorbeikomme. Und das hier ist Kyle.« Sie 
schnipste mit den Fingern, und der Junge sprang blitzschnell an 
ihre Seite. »Kyle hätte wirklich gerne ein Autogramm von Ihnen, 
und auch wenn es mir leidtut, Ihre … Wolfsprügelei unterbre
chen zu müssen, habe ich heute einen ziemlich straffen Zeit
plan.« Sie tippte auf die sehr stabil aussehende Taucheruhr an 
ihrem Handgelenk. »Besteht denn irgendeine Möglichkeit, die 
ganze Sache ein wenig zu beschleunigen? Vielleicht könnten Sie 
ja später noch mal über den Wolf herfallen? Kyle würde das wirk
lich sehr zu schätzen wissen.«

Der Junge strahlte. »Das würde ich.«
Der Hybride betrachtete die Schakalin für mehrere lange Se

kunden, bevor er schließlich nickte. »Zeitpläne verstehe ich.« 
Dann schaute er zu Reece hinunter und brüllte ihm ins Gesicht: 
»Zeitpläne! Lern endlich mal das Konzept!«

Novikov löste seinen Griff von Reeces Hals und kam auf seine 
mächtigen Beine. Als er aufrecht stand, hatte sich seine Mähne 
bereits wieder beträchtlich verringert, wie die Schakalin be
merkte, die ihn mit leicht zusammengekniffenen Augen ansah. 
Der Hybride drehte sich zu ihr um und kehrte Reece den Rü
cken zu. Im selben Moment schlug er nach hinten aus und ver
passte Reece einen Tritt, und Rickys Bruder flog durch die Luft, 
bis er gegen eine der zahlreichen Säulen des Gebäudes knallte.

Ricky zuckte zusammen. Er würde wetten, dass das wehgetan 
hatte.

»Was soll ich unterschreiben?«
»Hol das Shirt, Kyle.« Der Junge streifte seinen Rucksack ab 

und zog blitzschnell ein Eishockeytrikot und einen wasserfesten 
Filzstift heraus. Den Farben des Trikots nach zu urteilen, war es 
eins der GestaltwandlerMannschaft aus Washington. Ein Team, 
dem der Hybride einst angehört hatte. Der Typ hatte schon einer 
Menge Teams angehört, und viele seiner ehemaligen Mann
schaftskollegen hassten ihn noch heute.
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Der Junge reichte dem Hybriden das Trikot und den Stift. 
Während Novikov unterschrieb, fragte er den Jungen: »Und, 
spielst du auch Hockey?«

»Nein, Sir.«
»Ehrlich? Warum nicht?«
»Weil ich gedenke, meine Brillanz für etwas Reelles und 

Wichtiges einzusetzen und nicht für so etwas Unbedeutendes 
wie Sport.«

Die Schakalin zuckte zusammen und ließ den Kopf sinken, 
während Novikov seinen nach oben riss.

»Wie bitte?«
»Sehen Sie, das, was mir an dem gefällt, was Sie machen«, er

läuterte der Junge mit angespannter Stimme und unterstrich mit 
seinen Händen jedes einzelne Wort, »sind die rohe Wut und Ge
walt. Ich kann das für meine Arbeit verwenden. Und während Sie 
vermutlich schon bald vergessen sein werden, nachdem Sie in 
den Ruhestand gegangen sind, was der normale Lauf der Dinge 
für Sportlertypen wie Sie ist, die in der Highschool für gewöhn
lich am glücklichsten waren …«, er drehte sich zu seiner Teen
agerSchwester um, die ihn mit einem EinFingerGruß be
dachte, »… wird mein Vermächtnis über Jahrhunderte hinweg 
weiterleben. Die Menschen werden meine Werke studieren und 
sie kopieren. Meine Arbeit wird eine neue Kunstbewegung aus
lösen, eine neue Welle der Kreativität, geboren aus Blut, Gewalt 
und Wut. Und Sie … Sie, Mr. Novikov, werden mein David sein.«

»David?«
»Wie Michelangelos David? Aber stattdessen wird mein Werk 

den Namen JeanLouis Parkers Novikov tragen, und es wird das 
großartigste Kunstwerk sein, das die Welt je gesehen hat. Und 
Sie … Sie, Mr. Novikov, werden meine Muse sein.«

Der Hybride blinzelte und fragte schließlich genau das, was 
Ricky dachte: »Wie alt bist du?«

»Elf. Aber ich lasse nicht zu, dass mein Alter mich von meiner 
Zukunft abhält. Nur jene mit einem schwachen Geist tun das.«

Novikov seufzte und gab dem Jungen das unterschriebene 
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Trikot wieder zurück. »Ich wünschte, ich könnte sagen, dass du 
mich anwiderst, aber ich verstehe dich besser, als dir je bewusst 
sein wird, Junge. Also gehe hin und mach sie fertig.«

»Das werde ich. Vielen Dank!«
Er nickte erst dem Jungen zu, dann der Schakalin. »Ma’am«, 

sagte er, bevor er sich wieder in Richtung Eisfläche davonmachte.
Im selben Moment rief der Junge ihm jedoch nach: »Und be

steht vielleicht die Chance, dass ich Sie nackt zeichnen kann?«
Novikov blieb stehen, und sein ganzer Körper zuckte ein we

nig. Die Schakalin riss bei der Frage des Kindes die Augen weit 
auf, klatschte eine Hand auf ihren Mund und drückte den Jun
gen ganz fest an sich, als Novikov sich wieder zu ihnen umdrehte.

»Er macht nur Spaß«, platzte sie schnell heraus, bevor Novi
kov überhaupt eine Frage stellen konnte. »Er macht nur Spaß.«

Der Junge wehrte sich gegen die Schakalin, und seine ge
dämpften Worte klangen wie »Nein, tue ich nicht!« Die Schaka
lin lockerte ihren Griff jedoch kein bisschen, sondern lächelte 
nur. »Und vielen Dank für das Autogramm.«

Novikov nickte, grunzte, ging zurück aufs Eis und knallte die 
Tür hinter sich zu.

Die Frau ließ Kyle wieder los und wirbelte den Jungen mit 
einer Hand herum, bis sie ihm ins Gesicht sehen konnte.

»Hast du den Verstand verloren?«
»Es war doch nur eine Frage. Er sollte sich angesichts die

ses Privilegs geschmeichelt fühlen. Der größte Künstler, den die 
Welt je gekannt hat, ist der Ansicht, sein Körper sei seine kostbare 
Aufmerksamkeit wert. Er sollte sich angesichts dieser Ehre vor 
mir verneigen.«

Die Schakalin starrte ihn mehrere Sekunden lang an, bevor 
sie verkündete: »Du bist ein Idiot. Und wenn du das noch mal 
machst oder ich von jemand anders erfahre, dass du es wieder 
getan hast, dann trete ich dir so in den Hintern, dass du von hier 
bis nach Washington fliegst.«

»Ja, aber …«
»Hast du mich verstanden?«
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»Um der Wahrheit die Ehre zu geben, habe ich nicht …«
Sie packte den Jungen am Nacken und riss ihn mit einer Hand 

unsanft hoch. Er baumelte gut einen Meter über dem Boden und 
sah der Schakalin direkt in die Augen. »Hast du mich verstanden, 
Kyle?«, fragte sie erneut.

»Ja, Ma’am.«
»Gut.«
Sie ließ ihn los und drückte ihm das signierte Trikot wieder in 

die Hand, als er auf festem Boden gelandet war.
Der Teenager seufzte. »Können wir jetzt endlich gehen?«
»Wir müssen erst noch mit Ric sprechen. Pass du auf Dennis 

auf.«
Die Schakalin blickte zu dem kleinsten Jungen auf dem Arm 

des Mädchens, bevor sie sich umdrehte und Ricky anschaute. Er 
schaute zurück. Und lächelte.

Nach einer Weile fragte sie: »Gibst du sie mir wieder?«
Erst da fiel Ricky auf, dass er immer noch den Welpen auf dem 

Arm hielt, den er vor Novikovs Wutausbruch gerettet hatte.
»Oh. Tut mir leid.« Ricky reichte ihr das Mädchen. Die Kleine 

war eingeschlafen und hatte den Kopf auf seine Schulter gelegt, 
und ihre kleine Faust steckte in ihrem Mund. Sie winselte leise, 
als sie von einem zum anderen gereicht wurde, schlief jedoch 
 ruhig weiter, als sie auf dem Arm der Schakalin saß.

»Danke«, sagte sie und lächelte ihn zaghaft an.
Es war vor allem dieses Lächeln und weniger ihre Höflichkeit, 

die ihn dazu brachte.
»Weißt du«, begann Ricky, »wenn du heute Abend noch 

nichts vorhast …«
Während sie mit ihrem Handy auf Ricky zeigte, fragte die 

TeenieSchwester: »Bist du unser Daddy?«
Angewidert wandte sich Ricky an die Schakalin: »Gute Güte, 

es muss doch einen einfacheren Weg für dich geben, einen Mann 
loszuwerden.«

»Vielleicht, aber ich hab festgestellt, dass nichts schneller 
funktioniert.« Sie zwinkerte ihm zu und deutete dann mit ihrem 
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Kinn hinter ihn. »Außerdem solltest du vielleicht mal nach dei
nem Bruder schauen – er blutet immer noch.«

»Ja. Ich vermute, Novikov hat eine Arterie zerfetzt – mal wie
der.«

Sie blieb stehen und sah sich noch einmal zu ihm um. Dann 
stieß sie jedoch ein grunzendes Lachen aus und entfernte sich 
ohne ein weiteres Wort.
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Kapitel 2

Antonella »Toni« Jean-Louis Parker beförderte ihren elf Jahre al-
ten Bruder mithilfe ihres Fußes in das Büro. Es war allerdings 
kein richtiger Tritt, eher ein Schubs.

Sie hatte sich ihre dreijährige Schwester Zia auf die Hüfte ge-
setzt und folgte Kyle nach drinnen, während ihre fünfzehnjäh-
rige Schwester Oriana ihren fünf Jahre alten Bruder Dennis hin-
ter sich her zerrte und dabei hysterisch lachte.

»Hör auf, Kyles unangebrachtes Verhalten zu billigen«, befahl 
Toni ihrer Schwester. Die beiden starrten einander an und bra-
chen dann gleichzeitig in Gelächter aus.

»Du bist so ein Freak!«, machte sich Oriana über Kyle lustig. 
»Ich kann nicht fassen, dass wir wirklich verwandt sind.«

»Ich weiß wirklich nicht, was die ganze Aufregung soll«, be-
schwerte sich Kyle und ließ sich auf einen der Bürostühle fallen. 
»Es war doch nur die Bitte, ihn ihn nackt zeichnen zu dürfen.«

»Eine Bitte, die von überhaupt keinem Elfjährigen kommen 
sollte. Und sie sollte besser nicht noch einmal von dir kommen.«

Kyle seufzte dramatisch, wie er es gerne tat, und erinnerte 
Toni zum wiederholten Mal: »Ich bin Künstler, Antonella.« Was 
Toni an diesen Unterhaltungen mit Kyle immer am meisten 
nervte, war sein Tonfall. Seit seinem vierten Lebensjahr klang er 
wie ein fünfzigjähriger Snob, der einem Straßenhändler, der sich 
kaum über Wasser halten konnte, den Unterschied zwischen arm 
und reich erklärte. Eine Menge Leute wunderten sich darüber, 
dass ein so junger Mensch schon so reif und auf intelligente 
Weise unhöflich klingen konnte. Sie nahmen dann meistens an, 
dass er nur seine Eltern nachahmte. Aber in Wahrheit … hatte 
er diesen Tonfall ganz allein entwickelt. Genau wie seine Fähig-
keiten als Bildhauer schien auch seine unhöfliche, herablassende 
Haltung ein Geschenk Gottes zu sein. »Ich hab keine Zeit für 
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diese lächerlichen Regeln, die Durchschnittsmenschen wie du 
aufgestellt haben, um zu bestimmen, was man fragen darf und 
was nicht.«

»So viel Unhöflichkeit in zwei kleinen Sätzen«, bemerkte 
Toni.

»Es ist nicht meine Schuld, dass du meine Welt nicht ver
stehst.«

»Ich verstehe dich nicht?«
Machte Kyle etwa Witze? Antonella JeanLouis Parker sollte 

den künstlerischen Geist nicht verstehen? Den brillanten Geist? 
Tonis ganzes Leben drehte sich darum, den brillanten Geist zu 
verstehen. Und das lag nicht daran, dass sie ihre Dissertation oder 
einen wichtigen Artikel für Scientific American darüber geschrie
ben hatte. Toni musste den brillanten Geist verstehen, weil das 
ihr Leben war. Es war schon seit so vielen Jahren ihr Leben, dass 
sie aufgehört hatte, sie zu zählen.

Und weil das nun mal ihre Familie war. Nicht nur diese vier 
Kinder. Toni hatte noch sechs weitere Geschwister, zehn insge
samt. Ihre Eltern pflanzten sich einfach immer weiter fort. Wie 
die Karnickel. Oder, besser gesagt, wie die Schakale, die sie tat
sächlich auch waren. Da Schakale sich ihr Leben lang an densel
ben Partner banden und sich nicht von irgendwelchen Regeln 
eines Rudels ablenken ließen, pflanzten sie sich fort, wann im
mer sie wollten. Tonis Eltern hatte genau das getan, und ihr 
jüngster Nachwuchs, Zia und ihre Zwillingsschwester, waren zur 
Welt gekommen, als ihre Mutter fast fünfzig gewesen war.

Und obwohl ihr Vater, Paul Parker, nur – wie Kyle es so elo
quent formulierte – »durchschnittlich« war, war ihre Mutter Ja
ckie alles andere als das. Tatsächlich war Jacqueline JeanLouis 
eine weltbekannte Geigerin. Sie war bereits auf einigen der größ
ten Bühnen der Welt vor ausverkauften Rängen aufgetreten, 
hatte für königliche Familien gespielt und mehrere erfolgreiche 
CDs und DVDs auf den Markt gebracht, die der ganzen Welt ihr 
Talent bewiesen. Aber Jackie war nicht nur eine begnadete Gei
gerin, sie war auch ein Wunderkind gewesen. Sie war als kleines 

Aiken_Lions_8__Jagd_#6.indd   17 31.03.15   09:31



18

Kind schon so talentiert gewesen, dass sie bereits damals als bril
lant gegolten hatte.

Nur ein Wunderkind in der Familie zu haben, war schon un
glaublich. Die meisten Familien würden niemals, ganz gleich, 
wie weit sie ihre Blutlinie zurückverfolgten, auf ein Wunderkind 
stoßen. Und trotzdem hatten es Tonis Eltern irgendwie geschafft, 
dass zehn ihrer elf Kinder als Wunderkinder betrachtet wurden. 
Zehn. In einer Familie. Gut, es war eine Familie von Schakal
Gestaltwandlern, aber Wandler unterschieden sich nicht von 
Vollmenschen, wenn es darum ging, wie viele Wunderkinder 
normalerweise im Stammbaum einer Familie zu finden waren.

Das Besondere an Wunderkindern war jedoch, dass sie nicht 
einfach nur brillant waren. Es gab eine Menge kluger bis sehr 
kluger Köpfe und sogar Genies auf der Welt. Was Wunderkinder 
von allen anderen unterschied, war ihre Hingabe. Das Geigen
talent ihrer Mutter hätte nicht das Geringste bedeutet, wenn sie 
nicht ab dem zarten Alter von drei Jahren jeden Tag mehrere 
Stunden damit verbracht hätte, auf ihrem Instrument zu üben. 
Die Gene ihrer Schwester Oriana würden gar nichts bedeuten, 
wenn sie nicht jeden Morgen und jeden Abend an sechs Tagen 
in der Woche zum Ballettunterricht gehen und an sieben Tagen 
in der Woche auch noch zu Hause trainieren würde. Alle wah
ren Wunderkinder besaßen diese Entschlossenheit und Getrie
benheit.

Gott, diese Getriebenheit. Toni konnte sich nur allzu gut vor
stellen, dass manche Leute die Nase voll davon hatten, was eine 
Familie alles dafür tun musste, um ein Wunderkind dabei zu 
 unterstützen, dorthin zu gelangen, wo es hinwollte. Aber Toni? 
Nun, Toni musste sich mit zehn von ihnen herumschlagen. Zu
gegeben, die Zwillinge Zia und Zoe hatten diese Getriebenheit 
noch nicht wirklich entwickelt. Im Moment waren sie einfach 
nur von Natur aus begabt. Aber der kleine Denny, der gemein
sam mit Zia versuchte, auf ihren Schoß zu klettern, hatte seine 
Getriebenheit bereits gefunden, obwohl er erst fünf war. Er ar
beitete vor und nach dem Kindergarten stundenlang an seinen 
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Gemälden. Gemälde, die eher aussahen wie Fotografien, weil sie 
so unfassbar detailliert waren. Kyle bezeichnete das natürlich 
nicht als »Kunst«. Stattdessen befand er: »Denny ist noch in der 
Entdeckerphase, in der er einfach alles nachmalt. Obwohl ich zu
versichtlich bin, dass er, sofern er diese Phase in den nächsten ein 
oder zwei Jahr hinter sich lässt, durchaus Potenzial hat.« Für Kyle 
war das, als hätte er seinen Bruder als den nächsten Leonardo da 
Vinci bezeichnet. Und natürlich kam es den JeanLouisParker
Kindern ganz und gar nicht seltsam vor, einen Fünfjährigen zu 
bitten, seine »Entdeckerphase« möglichst schnell hinter sich 
zu lassen. Wenn man mit ihnen mithalten wollte, benötigte man 
dieselbe Getriebenheit und dasselbe Talent.

Tragischerweise hatte Toni, die Älteste, weder das eine noch 
das andere. Mehr als einmal hatte sie ihre Mutter gefragt: »Ich 
bin nicht wirklich dein Kind, oder? Gib es einfach zu.« Wo
rauf ihre Mutter jedes Mal geantwortet hatte: »Du hast meine 
Augen.«

»Aber vielleicht ist Dad nicht …«
»Du hast seine Nase, seine Füße und das lockige Haar seiner 

Mutter. Finde dich endlich damit ab, Süße. Du bist eine Jean
Louis Parker, ob es dir nun passt oder nicht.«

Also hatte Toni sich letzten Endes damit abgefunden, »die 
Durchschnittliche« in einer Familie aus Wunderkindern zu sein. 
Aber sie waren auch Schakale, und ältere Geschwister halfen 
 ihren Eltern oft, die jüngeren zu großzuziehen. Es stimmte aller
dings auch, dass die meisten Geschwister in Tonis Alter inzwi
schen ausgezogen wären, eine eigene Familie gegründet und ihre 
eigenen Welpen gehabt hätten. Aber da sich ihre Mutter bis zu 
den Zwillingen weiter fortgepflanzt hatte – bis endlich das ver
fluchte Wunder der Menopause zugeschlagen hatte – und sich 
die anderen Kinder auf ihre jeweiligen Karrieren konzentrierten, 
hatte es sich für Toni einfach nicht richtig angefühlt, ein eigenes 
Leben zu beginnen. Ihre Familie brauchte sie. Da sie die Ein
zige ohne wirkliches Talent war, war sie auch die Einzige, die 
sich Vollzeit um die anderen kümmern konnte. Sie hatte kein 
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anderes Ziel, als dafür zu sorgen, dass ihre Geschwister – bis zu 
ihrem achtzehnten Lebensjahr – ihr volles Potenzial ausschöpf
ten, ohne im Gefängnis zu landen.

Und deshalb ertrug Toni Kyles Snobismus, Orianas Unver
schämtheiten, Cherises BeinaheAgoraphobie, Freddys lähmen
 de Panikattacken und seinen Drang, Dinge anzuzünden und zu 
klauen … und so weiter und so fort. All ihre Geschwister hatten 
so ihre Probleme, und Toni hatte es sich zur Aufgabe gemacht, 
dafür zu sorgen, dass sie so menschlich wie möglich blieben. Das 
war nicht leicht. Auch wenn sich ihre Geschwister niemals dazu 
herablassen würden, einen Konkurrenten um die Ecke zu brin
gen – da sie der Ansicht waren, dass ohnehin niemand besser war 
als sie oder eine echte Bedrohung darstellte –, machte Toni sich 
durchaus Sorgen, dass einige von ihnen Leute aus dem Weg räu
men würden, die ihnen in die Quere kamen. Die sie aufhielten. 
Einmal hatte es ein Kind lustig gefunden, dem neunjährigen 
Troy, dem Mathegenie, die falsche Uhrzeit für den Beginn eines 
wichtigen Mathematikwettbewerbs mitzuteilen. Und der Junge 
hatte es noch lustiger gefunden, als ein hysterisch weinender 
Troy ihn am nächsten Tag aufgesucht und zur Rede gestellt 
hatte. Sicher. Das Heulen … wirklich sehr lustig. Nur, dass Troy 
nicht geweint hatte, weil er traurig gewesen war oder sich durch 
das Handeln des Kindes verletzt gefühlt hatte. Er hatte aus Frus
tration geheult. Ein Gefühl, mit dem nur sehr wenige Mitglieder 
aus Tonis Familie auf normale oder rationale Weise umgehen 
konnten. Der Junge hatte die Tränen allerdings gar nicht mehr 
lustig gefunden, als Troy ihn mit seinem bis zum Platzen mit fest 
eingebundenen Mathebüchern gefüllten Rucksack in Grund und 
Boden geprügelt hatte.

Aber was noch schlimmer für Toni gewesen war, war die Tatsa
che, dass Troy als so wichtiges Wunderkind quasi mit einem klei
nen Klaps auf die Finger davongekommen war. Man hatte noch 
nicht einmal die Empfehlung ausgesprochen, er solle sich einer 
Therapie unterziehen, höchstwahrscheinlich, weil er damals an 
irgendeiner wichtigen Gleichung gearbeitet und seine Schule 
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ein gesteigertes Interesse daran gehabt hatte, dass er sie löste, 
damit sie in den Medien damit angeben konnten, und Therapie
sitzungen wären mit seinem vollen Stundenplan nur sehr schwer 
zu vereinbaren gewesen. Also war es an Toni hängengeblieben, 
ihm zu erklären, dass es keine gute Option war, jemanden aus 
Frustration zu verprügeln. Und diese Verantwortung ihren Ge
schwistern gegenüber nahm sie sehr ernst. Irgendjemand musste 
das schließlich tun. Gott, wenn Toni sie nicht ernstnehmen 
würde, dann würde Kyle ständig durch die Straßen spazieren und 
Wildfremde darum bitten, sie nackt zeichnen zu dürfen.

»Ich verstehe einfach das Problem nicht, Toni. Und wenn 
schon, dann hab ich Novikov eben gefragt, ob …«

»Halt die Klappe, Kyle.«
»Ja, aber …«
»Halt. Die. Klappe.«
»Hier geht es um meine Kunst!«, tobte Kyle. »Verstehst du denn 

nicht …?«
Toni, die keine Lust hatte, diese spezielle Rede zum wie

derholten Mal über sich ergehen zu lassen – für sein Alter hatte 
Kyle eine ganze Menge Reden in petto – streckte ihre Hand 
nach dem Nacken des Jungen aus, doch er kletterte blitzschnell 
über Oriana und auf den Stuhl, der auf der anderen Seite neben 
ihr stand.

»Ich hör ja schon auf«, versprach er hastig. »Ich hör ja schon 
auf.«

Toni atmete langsam aus und wandte ihre Aufmerksamkeit 
dem Mann am Empfang zu, einem Rotluchs. »Könnten Sie 
Mr. Van Holtz sagen, dass die JeanLouis Parkers hier sind?«

»Haben Sie einen Termin?«, fragte der Luchs und blickte 
noch nicht einmal von seinem Computer auf, um ihr in die Au
gen zu schauen.

»Ja, wissen Sie nicht mehr? Ich war vor zwanzig Minuten 
schon mal hier? Und hab genau die gleiche Unterhaltung mit 
 Ihnen geführt?«

Der Luchs sah sie an und zuckte mit den Schultern. »Und?«

Aiken_Lions_8__Jagd_#6.indd   21 31.03.15   09:31



22

Toni schluckte ein entnervtes Jaulen hinunter und fauchte: 
»Wie ich bereits sagte, wir haben einen Termin.«

»Und Ihr Name ist?«
Das war genau der Grund, warum sie die kleineren Katzen 

hasste. Löwen und Tiger konnten auch lästig sein, aber sie waren 
nichts im Vergleich zu den Kleinkatzen. »Antonella JeanLouis 
Parker.«

»Haben Sie nicht was Kürzeres?«
»Nur meine Faust«, schoss sie zurück. In dem Moment ließ 

Oriana ihr Handy sinken und sagte: »Mann, jetzt hol endlich Ul
rich, bevor dir meine Schwester das Gesicht abreißt.«

Der Luchs seufzte und hob das Telefon ab, um den Wolf an
zurufen, wegen dem sie hergekommen waren.

Oriana widmete sich wieder ihrem Handy, sagte jedoch zu 
Toni: »Dieser Wolf war süß.«

Toni blinzelte verwirrt. »Welcher Wolf? Ulrich?«
Oriana verdrehte die Augen und erwiderte: »Nein. Der, mit 

dem du im Eisstadion gesprochen hast. Der mit der Baseball
kappe.«

»Oh. Der. Ja. Der war süß.« Aber nur ein Wolf. Es war nicht so, 
dass Wölfe etwas Besonderes oder Ungewöhnliches waren oder 
so. Ihre Mutter war die beste Freundin von Irene Conridge Van 
Holtz, ebenfalls ein ehemaliges Wunderkind. Tante Irene war 
eine brillante Wissenschaftlerin, ein Vollmensch und die Gefähr
tin von Niles Van Holtz, dem Alphamännchen des VanHoltz
Rudels. Und da die JeanLouis Parkers für Irene so etwas wie 
ihre eigene Familie waren, hatten sie eine Menge Zeit unter Wöl
fen verbracht. Eine Menge Zeit. Nicht, dass Toni das etwas aus
gemacht hätte. Onkel Van und sein Rudel waren lustig, und die 
meisten Angehörigen der direkten Blutlinie der Van Holtzs wa
ren ausgezeichnete Köche, was wiederum bedeutete, dass die 
JeanLouis Parkers immer gut aßen. Aber Toni hatte nicht das 
Gefühl, dass es im Augenblick nötig war, noch weitere Wölfe in 
ihr Leben zu lassen.

»Groß«, fügte Oriana hinzu. »Nette Schultern.«
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